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EINLEITUNG: SO KANN 
GLEICHBERECHTIGTE 
ELTERNSCHAFT GELINGEN
Ziemlich bald nach dem positiven Schwangerschaftstest, 

nach den Vorsorgeuntersuchungen und der ersten großen 

Freude über das Baby, das die kleine Familie erweitern wird, 

stellen sich Paare die Frage:  

Wie machen wir das mit unseren Jobs? Wer bleibt wie lange 

zu Hause? Wer nimmt Elternzeit? Wer kümmert sich  

in Zukunft um was? Ihr werdet nicht sofort die passenden 

Antworten finden, denn es gibt keine Musterlösungen,  

die auf alle Situationen passen. Erwartet also nicht zu viel – 

Familie werden und in 

die Gleichberechtigung 

finden, ist ein Prozess. 

Wir möchten euch ein 

wenig auf dem Weg 

dorthin begleiten. 
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Echt fifty-fifty?

Während noch bis vor Kurzem für die meisten Paare in Deutschland 
feststand: Mama macht die Elternzeit und kehrt danach maximal in 
Teilzeit in ihren Erwerbsjob zurück, wünschen sich heutzutage immer 
mehr Paare eine wirklich gleichberechtigte Aufteilung von Erwerbs-, 
Haus- und Familienarbeit. Die Realität sieht allerdings (noch) anders 
aus. Der Löwenanteil der Kindererziehung und all der Familienar-
beit, die gemacht werden muss, fällt meistens in die Hände einer Per-
son – und zwar in die der Frau. Die Gründe dafür sind vielfältig. Der 
Gender-Pay-Gap, also die Lohnlücke zwischen den Geschlechtern, 
spielt eine Rolle – denn es ist eine Tatsache, dass Frauen weniger 
verdienen, und zwar satte 21 Prozent (Stand 2018, Quelle: Statisti-
sches Bundesamt). Das ist außerdem seit 2002 nahezu unverändert 
so, was zeigt: Dieses Ungleichgewicht gerät auch nicht so schnell ins 
Wanken. Hinzu kommt der etwas weniger bekannte Gender-Care-
Gap, also der Unterschied an Zeit, die auf das Kümmern entfällt. 
Frauen wenden im Durchschnitt rund 52 Prozent mehr Zeit pro Tag 
für unbezahlte Sorgearbeit auf – sei es Kinder erziehung, die Pflege 
kranker Angehöriger oder Arbeiten im Haushalt wie Putzen, Abspü-
len, Kochen. 

Prägungen sind ebenfalls wichtig, denn wer selbst mit einer Vollzeit-
Mutter aufgewachsen ist, bekommt dieses Bild schwer aus seinem 
Kopf heraus. Bei Vätern herrscht dafür oft „Versorgerdruck“. Dazu 
kommen Steuergesetze wie das Ehegattensplitting und andere struk-
turelle Faktoren, die althergebrachte Rollenbilder stützen und ihre 
Abschaffung erschweren. Auf diese Faktoren wollen wir in diesem 
Buch nicht vertiefend eingehen, auch wenn wir finden, dass viele 
Gesetze dringend reformiert werden müssen.
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Bis im deutschen Arbeits-, Steuer- und Familienrecht die Gleich-
berechtigung stärker berücksichtigt wird, liegt es an den Familien, 
selbst für mehr Gleichberechtigung zu sorgen. Natürlich gibt es 
keine absolut richtigen oder objektiv besseren Lebensmodelle. Fa-
milie ist bunt. Es gibt Patchwork- und Regenbogen-Familien, Allein-
erziehende, getrennt Erziehende und viele weitere Konstellationen. 
Familie ist da, wo Liebe ist – heutzutage muss niemand mehr eine 
Kleinfamilie gründen, wenn er oder sie das nicht möchte, oder dieses 
Konstrukt nicht funktioniert. 

Dieser Ratgeber richtet sich dennoch primär an heteronormative 
Paare, die das Modell „Vater-Mutter-Kind(er)“ anvisieren. Dieses 
Buch versteht sich als eine Handreichung für alle Paare, die möglichst 
gleichberechtigte Eltern sein wollen. Für sie haben wir es geschrie-
ben. Vielleicht hältst du es in den Händen, weil ein Baby unterwegs 
ist, vielleicht bist du auch schon seit Jahren Mutter bzw. Vater und 
willst das Thema nun endlich einmal angehen. Wir hoffen aber, dass 
wir allen Eltern etwas mit auf den Weg geben können. Und dabei 
geht es, obwohl im Titel der Begriff fifty-fifty-Eltern vorkommt, gar 
nicht darum, jede Tätigkeit mit der Stechuhr genau hälftig zu teilen. 
Sondern es geht darum, alle Bedürfnisse gelten zu lassen, und eine 
Familienstruktur zu schaffen, die alle glücklich macht.

Denn so richtig fifty-fifty – das ist wirklich schwierig. Alleine schon, 
weil man nicht alle Aufgabenbereiche genau bewerten kann: Wie 
viele gewechselte Windeln sind gleichzusetzen mit einer Stunde 
Fenster putzen? Zudem sind Menschen unterschiedlich belastbar, die 
Gehälter sind in der Regel nicht gleich hoch, die Interessen, Talente 
und Vorlieben sind ebenfalls unterschiedlich. Wir hoffen aber, euch 
dabei helfen zu können, zumindest ansatzweise fifty-fifty zu leben. 
Das Ziel ist, dass ihr das Gefühl habt, eine gleichberechtigte, gerechte 
und gut aufgeteilte Partnerschaft zu führen. 
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Denn Gleichberechtigung ist gut für eine Beziehung! Eine solche Auf-
teilung ist in der Regel erfüllender und fühlt sich fairer an. Zudem 
sind die glücklichsten Gesellschaften der Welt allesamt in Ländern 
(Norwegen, Dänemark, Finnland), in denen Gleichberechtigung 
einen hohen Stellenwert hat. Man kann also vielleicht sogar behaup-
ten, dass sie glücklich macht!

Gleichberechtigung statt herkömmlicher Rollenverteilung

Die Sorge, Kind und Karriere unter einen Hut zu bringen, die be -
rühmte „Vereinbarkeitsfrage“ also, plagt traditionell eher die Müt-
ter als die Väter. Männer machen sich auch viel weniger Gedanken 
darüber, mit wie vielen Stunden sie wieder in den Job zurückkeh-
ren möchten. Im Umkehrschluss bleiben die unbezahlte Arbeit, das 
„Kümmern“ und nicht zuletzt der Haushalt eher an der Frau hängen. 
Warum ist das so, dass es bei vielen Paaren in Deutschland nach der 
Geburt des Kindes zu einer Retraditionalisierung der Geschlechter-
rollen, also zu einem Zurückfallen in die althergebrachte Rollenver-
teilung, kommt? 

Dass dem so ist, ist erwiesen. Laut Zahlen des Statistischen Bundes-
amtes aus dem Jahr 2018 arbeiten rund 94 Prozent der erwerbstä-
tigen Väter in Vollzeit, bei den Müttern sind es nur 34 Prozent – ein 
eklatanter Unterschied, besonders, wenn man bedenkt, dass die Voll-
zeitquote ohne den Faktor Elternschaft bei Männern bei 91 Prozent, 
bei Frauen bei 52 Prozent liegt und sich so vor allem für Arbeitneh-
merinnen mit der Geburt des ersten Kindes alles ändert. Oft ist es ein 
Mix aus Strukturen und Gewohnheiten, aus Traditionen und äuße-
ren Umständen. Sie macht schon vorher mehr im Haushalt und das 
bleibt dann auch so. Da die Hausarbeit sich exorbitant vermehrt, 
sobald ein Kind da ist, steigt auch die Zahl der Stunden, die auf diese 
unbezahlte Arbeit entfallen, stetig an. 
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Viele Frauen fühlen sich auch von vornherein stärker verantwort-
lich für das Kind, denn sie hatten es ja im Bauch. Sie stillen – und 
nehmen ein Jahr Elternzeit, er, wenn überhaupt, nur zwei Monate. 
Und die werden dann gerne für einen langen Urlaub genutzt. Sie 
geht nach der Elternzeit in Teilzeit, er wird befördert. Ihr Gehalt 
schrumpft zusammen, seines steigt. Diese Prozesse sind alle wis-
senschaftlich untersucht, es gibt Begriffe wie „Motherhood Lifetime 
Penalty“ (zu Deutsch etwa: lebenslange Strafe für Mutterschaft) und 
„Fatherhood Premium“ (in etwa: Vaterschafts-Bonus) – denn je nach 
Alter verdienen Männer sogar häufig mehr, wenn sie Kinder bekom-
men. Frauen natürlich nicht, laut einer neuen Bertelsmann Studie 
erhalten sie nach dem ersten Kind nach dem Wiedereinstieg in den 
Job sogar 43 Prozent weniger Gehalt als gleichaltrige Männer, nach 
dem zweiten Kind vergrößert sich die Lücke auf 54 Prozent und nach 
dem dritten sogar auf 68 Prozent. 

Die Geburt eines Kindes führt für Frauen also zu großen sozialen 
Ungleichheiten. Jahrelange Auszeiten aus dem Job, sowie Teilzeit-
anstellungen haben massive Auswirkungen auf das Lebenseinkom-
men – Mutterschaft ist finanziell gesehen eine Strafe. Dadurch wird 
es mit den Jahren auch immer schwerer, eine Beziehung „auf Augen-
höhe“ zu führen. Bei Paaren, die sich in einem traditionellen Modell 
wiederfinden, obwohl sie insgeheim vielleicht immer noch den ide-
alistischen Anspruch der ersten Tage haben, driften die Leben der 
Partner immer mehr auseinander, die Enttäuschung über die neue 
Lebensrealität wächst.

Das klassische Familienmodell – der Mann ist der Ernährer der Fa-
milie und die Frau Hausfrau – ist eigentlich ein Auslaufmodell, allein 
schon, weil ein Gehalt meistens gar nicht mehr reicht, um eine Fa-
milie zu versorgen. Sehr viele Paare wollen so auch nicht mehr leben. 
Das in Deutschland in heteronormativen Familien am häufigsten 
gelebte Modell ist die Zuverdiener-Ehe (oder eheähnliche Partner-
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schaft): Er arbeitet in Vollzeit, sie in Teilzeit. In vielen Fällen über-
nimmt die Frau zusätzlich zu ihrem Teilzeitjob aber auch noch den 
Großteil aller familiären Aufgaben, des Haushalts und der Mental 
Load, und sie investiert in der Regel auch mehr Zeit in die Betreuung 
der Kinder. 

Diese Zuverdiener-Aufteilung ist in vielen Fällen fast noch ungerech-
ter als das „ganz klassische“ Modell, denn Frauen übernehmen ex-
trem viel Verantwortung, sind entsprechend häufig völlig überlastet, 
verdienen aber proportional deutlich weniger Geld und bekommen 
in der Regel auch wenig Anerkennung in ihrem Teilzeitjob. Dafür 
gibt es den Begriff „Doppelbelastung“. Und, wie der Name schon 
sagt: Das kann unheimlich anstrengend sein. 

Fifty-fifty ist auch Einstellungssache. Wer den anderen Partner und 
seinen Job wirklich als gleichberechtigt wahrnimmt, wird automa-
tisch anders handeln. Wenn das der Fall ist, wird ein Paar ohnehin 
immer abwägen und dem anderen den Raum für seine Entfaltung 
geben. „Wenn man jemanden liebt, dann will man, dass diese Person 
ihr volles Potenzial ausschöpfen kann“, schreibt die Autorin Malin 
Elmlid in ihrem Buch „Dein Mutterpass“ (S. 55). Und sollte das nicht 
für alle Familienmitglieder gelten? Im klassischen Modell ist es lei-
der in den meisten Fällen so, dass die Frau ihr Potenzial eben nicht 
ausschöpfen kann. Es kann sehr erfüllend sein, sich einige Jahre 
komplett um die Kinder zu kümmern. In der Regel ist es das aber 
auf Dauer nicht.

Dennoch ist klar, dass eine gleichberechtigte Aufteilung der Erwerbs- 
und Sorgearbeit nicht in allen Beziehungen funktioniert, selbst wenn 
sie gewollt ist. Es gibt Strukturen, die man nicht überwinden kann, 
zum Beispiel, wenn ein Partner krank ist, wenn ein Kind krank ist, 
einen besonderen Betreuungsbedarf oder eine Behinderung hat. 
Auch wenn ein Partner einen extrem verantwortungsvollen und 
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 zeitintensiven Job hat, ist reduzieren manchmal nicht möglich. Kurz: 
Es gibt Konstellationen, in denen eine gleichberechtigte Aufteilung 
von Erwerbsarbeit, Care-Arbeit, Mental Load und Freizeit sehr kom-
pliziert ist. Eine Beziehung kann dennoch auf Augenhöhe sein, aber 
auch eine gerechte Aufteilung ist in den allermeisten Familien eher 
eine Frage des Wollens als des Könnens! Wir werden euch verschie-
dene Szenarien aufzeigen und hoffen, dass auch für euren indivi-
duellen Fall etwas dabei ist, damit ihr optimale Bedingungen schaf-
fen könnt, um auf lange Sicht wirklich alles zu teilen.

Es gibt viele, sehr gute Gründe, sich für eine gerechte 
Aufteilung zu entscheiden

•	 Frauen machen sich in gleichberechtigten Beziehungen viel we-
niger abhängig, was gerade im Falle einer Trennung von  großem 
Vorteil ist, und ihr Risiko für Altersarmut sinkt.

•	 Die Beziehungen sind oft glücklicher und finden häufiger auf 
Augenhöhe statt, wenn beide die unterschiedlichen Anforderun-
gen des jeweils anderen Elternteils nachvollziehen können, weil 
sie beide Perspektiven kennen.

•	 Beide Elternteile haben eine gleichwertige Bindung zum Nach-
wuchs, es gibt nicht das immer wieder überspitzte „Nicht die 
Mama“–Phänomen aus der Kinderserie „Die Dinos“: wenn die 
Kinder bei allen Belangen automatisch nur nach Mama verlangen 
und Papa eben nur „nicht die Mama“ ist. Sondern ihr habt abwech-
selnde Phasen, in denen mal Papa, mal Mama der Favorit ist.

•	 Im Idealfall wird auch die freie Zeit gerecht geteilt und jeder Part-
ner kann diese jederzeit einfordern, weil der andere nahtlos über-
nehmen kann – es bleibt in der Folge also für die Erwachsenen 
mehr Zeit für sich, „Me-Time“, wie man heute so schön sagt.

•	 Kinder machen nicht das, was wir sagen, sondern das, was wir 
tun – nicht zuletzt ist es auch für die Kinder ein großer Vorteil, 
wenn sie eben nicht die klassischen Rollenbilder vorgelebt bekom-
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men. Sie haben so in ihrem eigenen Erwachsenenleben mehr 
Wahlfreiheit und sind frei von der unbewussten Reproduktion 
traditioneller Geschlechterrollen.

•	 Ein gleichberechtigtes Familienleben fühlt sich meist erfüllter 
an als eine starre Rollenverteilung. Für beide Elternteile gibt es 
nicht nur eines: entweder Job oder die Kinder. Und in vielen Fäl-
len haben Eltern so auch mehr Zeit für die Beziehung und für die 
Familie. 

Wie kann man es schaffen, als Eltern weitgehend gleichberechtigt zu 
leben? Welche Hürden muss man dafür überwinden, welche Rollen-
bilder im Kopf bearbeiten? Welche Themen ansprechen und wann? 
Wo sind die Fallen? In diesem Buch wollen wir euch Ideen und Ins-
pirationen bieten, die euch hoffentlich dabei helfen, die Beziehung, 
in der ihr lebt, gerechter zu gestalten. 

Gleichberechtigung bedeutet nicht, dass beide Elternteile ganz genau 
die Hälfte der anfallenden Aufgaben übernehmen müssen. Gleich-
berechtigung sollte vielmehr bedeuten, dass PartnerInnen die Mög-
lichkeit haben, zu entscheiden. Welcher Weg sich am Ende für euch 
gerecht anfühlt, das bestimmt ihr. Im Idealfall schafft ihr es, dass 
die Bedürfnisse aller eine Rolle spielen und ein ähnliches Gewicht 
haben. Und dass die Frau eben am Ende der langen Reise, die Eltern-
schaft ja ist, nicht die Leidtragende ist, sei es, weil sie viele Jahre völ-
lig erschöpft war oder in Sachen Altersvorsorge zu kurz kam.

Wir versuchen auf die verschiedensten Konstellationen einzuge-
hen und möglichst viele Paare abzuholen. Am besten, ihr pickt euch 
heraus, was für euch passt. Am Ende gilt das, was immer gilt, wenn 
es um Elternschaft, Erziehung, Familie und Partnerschaft geht: Es 
gibt nicht den einen Weg, viele Wege führen zu einem harmonischen 
Familienleben. Ihr sucht euch einfach den Weg aus, der zu eurer 
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 Familie am besten passt. Wir hoffen, euch bei diesem Prozess unter-
stützen zu können!

Aber natürlich ist fifty-fifty auch eine Lernerfahrung – auch wir 
haben beide nicht von Anfang an alles so gemacht, dass es perfekt 
passte, sondern vielmehr immer wieder Fehler gemacht, diese kor-
rigiert, unser Lebensmodell und die Aufteilung der Aufgaben in der 
Partnerschaft angepasst. 

Isabels persönliche Geschichte

Wenn mein Partner das seltsame Kompliment bekommt, er sei so ein 
engagierter Vater, dann kommen mir immer zwei Gedanken. Ers-
tens: Was ist daran toll, sich um seine eigenen Kinder und alles, was 
sie so mit sich bringen, zu kümmern? Frauen bekommen diese Aner-
kennung für das Kümmern und alles andere, was mit Kindern, Haus-
halt und Familie zu tun hat, nie. Von ihnen wird es selbstverständlich 
erwartet. Zweitens: Ich hätte auch nie mit einem Mann, der Vater-
schaft anders handhabt, Kinder bekommen.

Das klingt krass, denn wenn man sich verliebt, hat man selten im 
Hinterkopf, ob der Mann des Herzens wohl Waschmaschinen bedie-
nen, Windeln wechseln und Strumpfhosen richtig anziehen kann, 
oder ob er gewillt ist, sich an der Kindererziehung und im Haushalt 
gleichwertig zu beteiligen. Aber unbewusst war es bei mir vermutlich 
wirklich so, dass ich mich auch deshalb so in diesen Mann verliebt 
habe, weil mir klar war: Mit dem kann ich Familie so leben, wie ich 
mir das vorstelle.

Ich muss dazu sagen, dass ich mit einer alleinerziehenden Feminis-
tin als Mutter aufgewachsen bin. Und so nervig ich das als Kind fand, 
so froh bin ich heute darüber. Denn ich habe nie besonders große 
Erwartungen an mich als Mutter gehabt. Wenn die Kinder einiger-
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maßen sauber, satt und glücklich sind, dann reicht mir das eigent-
lich, platt ausgedrückt. Ich bin eine lausige Köchin, spiele nicht 
gerne, kann nicht stricken, nicht nähen und das Basteln habe ich erst 
nach vielen Jahren für mich entdeckt. Dafür lese ich gerne vor. Den-
noch bin ich für ganz viele Frauen sicher nicht das, was man unter 
einer tollen Vorzeigemutter gemeinhin versteht. Und das war auch 
immer okay für mich. 

Wenn man so will, war ich immer sehr egoistisch. Und ich denke, 
dass hier meine Mutter und ihr Verständnis von Muttersein eine 
Rolle spielt. Sie war selbst alles andere als eine Vorbildmama. Das 
fand ich als Kind oft nicht so super. Heute merke ich, wie erleich-
ternd es ist, wenn man mit einer „good enough“-Mutter, also einer, 
die ganz gut, aber eben nicht perfekt war, aufgewachsen ist. Auch 
jetzt, als Großmutter, stellt meine Mutter keinerlei Erwartungen an 
mich oder bewertet mein Verhalten als Elternteil. Nie.

Unser Sohn wurde 2013 geboren. Die Schwangerschaft haben mein 
Partner und ich schon so gut wie möglich zusammen gerockt. Das be-
deutet: Er war bei den Vorsorgeterminen bei der Frauenärztin dabei 
und hat sich regelmäßig mit der Hebamme ausgetauscht. Wir haben 
die Geburt gemeinsam geplant (so weit man das kann), haben alle 
Besorgungen zusammen erledigt, und wir haben auch genau bespro-
chen, wie wir uns das alles in den kommenden Jahren vorstellen. 
Wir wollten auch weiterhin alle Rechnungen gemeinsam bezahlen, 
die Berufstätigkeit von beiden sollte gleich wichtig sein, die Hausar-
beit wollten wir auch weiterhin teilen und alles, was sonst so mit dem 
Kind dazukommen würde, auch.

Die Elternzeit hatten wir genau hälftig aufgeteilt (jeder sieben 
Monate), wir haben unserem Baby früh das Fläschchen gegeben 
(anfangs mit abgepumpter Milch), um mir als Mutter zu garantie-
ren, dass ich auch mal wegkann. Mit 14 Monaten wurde das Kind in 
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der Kita eingewöhnt, die Betreuung an den Nachmittagen teilten wir 
ausgewogen auf.

Mit einem Kind haben wir unsere gleichberechtigte Elternschaft also 
wirklich vorbildlich gestemmt. Wir hatten keine strengen Pläne, alles 
hat sich immer je nach Jobsituation, Verteilung der individuellen 
Kräfte und persönlicher Veranlagung und Eignung ergeben. Mein 
Partner ist zum Beispiel eher der Frühaufsteher. Das erste Jahr mit 
unserem Sohn, in dem dieser meist schon um sechs Uhr wach war, 
habe ich also sehr selten die ersten Stunden mit dem Kind machen 
müssen. Dafür übernahm ich nach diesen sehr frühen Stunden die 
Betreuung wieder. Mir machte Wäsche aufzuhängen mehr Spaß, er 
kochte gerne, mal durfte er abends allein was unternehmen, mal 
konnte ich mit Freundinnen ausgehen. Richtig fair!

Unser zweites Kind wurde drei Jahre später geboren, und tatsäch-
lich sind wir im Anschluss an die Geburt in eine Falle getappt: bei 
der Aufteilung der Elternzeit. Ich wollte mir bei diesem Kind mehr 
Zeit nehmen, mein Partner hatte mich schon in der Schwangerschaft 
beruflich und gehaltsmäßig „überholt“ und war nicht an einer gro-
ßen Pause interessiert. Ich hingegen schon. Ich nahm dieses Mal elf 
Monate Elternzeit, er nur drei. Und diese drei Monate haben wir im 
Ausland verbracht. Das war toll, aber mein Partner hatte den All-
tag mit zwei Kindern tatsächlich noch nicht einen einzigen Tag so 
richtig alleine gewuppt, als meine Tochter ein Jahr alt wurde. Als sie 
16 Monate alt war, wollte ich wieder richtig arbeiten, mein Partner 
war mir in Sachen Gehalt und beruflichem Erfolg noch weiter davon-
gelaufen und ich hatte ernsthaft Bedenken, ob wir das noch hinbe-
kommen würden mit der Gleichberechtigung. Es kann also wirklich 
jedem Paar passieren!

Viele Gespräche und Pläne, Finanzen überdenken und ein Netzwerk 
spinnen später, würde ich heute sagen: Wir haben es geschafft. Wir 
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